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Sophie Hacmmerli-Marti

1868-1942

Sophie Marti wurde am 18. Februar 1868 in Othmarsingen als Tochter
des Gemeindeammans Franz Marti, der später zum Lenzburger
Bezirksamtmann, zum Vertreter seines Bezirks im Großen Rat und als
leidenschaftlicher Soldat und Offizier zum Obersten wurde, und seiner
Gattin Sophie Rüegger, die als Tochter des Oberrichters Anton
Rüegger in Büron aus dem Luzernischen stammte, geboren. Sie wuchs
mit zwei älteren Brüdern, Franz und Hektor, in dem an der Dorfstraße
hingelagerten väterlichen Hause auf, als Kind schon - wofür ihre
farbigen Jugenderinnerungen zeugen - den in der Natur und unter
Menschen empfangenen Eindrücken zutiefst aufgeschlossen.

Das lebhafte, früh geweckte Kind sah sich in seiner einfachen heimatlichen

Umgebung in ein Leben hineingeführt, das von starken
Kontrasten erfüUt war und viel zu denken gab. Da war der Großvater aus
Büron mit seinem müden, begütigenden Wesen und der Großvater
Friedensrichter, ein heimlicher Wohltäter, dessen Härte und Zornmut
zu fürchten waren. Da war der eigenwülige Vater mit seiner Unbere-
chenbarkeit: ein unerschöpflicher freudiger Erzähler, hochgemut und
dann wieder plötzlich in seinen Entschlüssen sich versteifend, aber

jedenfalls eine Persönlichkeit, geeignet, «in jungen Menschen Begeisterung

zu wecken», und die stüle, zurücktretende Mutter katholischen
Glaubens, die, ins fremde Erdreich versetzt, hier nicht recht Wurzel
zu fassen vermochte. Da waren die beiden Brüder: «Franz, still und in
sich gekehrt, und Hektor, flink, liebenswürdig und aufgeweckt.» Schließlich

neben der Feldarbeit im bäuerlichen Betriebe die mannigfachen
Gestalten der Haushüfen, die der Vater aufnahm in der Absicht, sie zu
sinnvollem Aufbau des Lebens zu führen.

Aus der Dorfschule trat Sophie in ihrem zwölften Jahre in die
Bezirksschule Lenzburg über: ein neuer Kontrast tat sich auf, da in Lenzburg

«eine urbane Form kultivierten Lebens betont wurde und sich bis
in die Schulstuben hinein bemerkbar machte». Das Mädchen hatte sich
schon beim gelehrten Othmarsinger Pfarrer Jakob Heiz, der ihm zum
maßgebenden Lebensberater werden sollte, ins Lateinische einführen
lassen; die Lateinstunden wurden in Lenzburg fortgeführt und schufen
die Grundlage für eine starke Beziehung zum klassischen Altertum.
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Im Frühjahr 1883 durfte Sophie Marti das Aarauer Lehrerinnenseminar

besuchen, das damals drei Jahreskurse umfaßte, doch mußte
sie nach fünf Vierteljahren, bleichsüchtig geworden und innerlich stark
bedrängt von aüem, mit dem sie sich als früh gereifter Mensch
auseinanderzusetzen genötigt sah, den Schulbesuch aussetzen und wurde

zur Erholung ins Rheintal und dann ins Urnerland geschickt. Als sie,
die ihre Gesundheit zurückgewonnen hatte, im Sommer 1885 sehnlichst

begehrte, zur Schule zurückkehren zu dürfen, stand ihr der Wüle des

Vaters entgegen. Erst im allerletzten Augenblick rang er sich die
Erlaubnis ab, und die Tochter machte sich überglücklich zu Fuß auf den

stundenlangen Schulweg. Sie war wissensdurstig, erlebnisfreudig: ihr
weit ausgreifender Geist konnte sich lebenslang nicht genug tun in der
Aufnahme und Verarbeitung alles dessen, was Werke des geistigen
Lebens ihr zu bieten vermochten. So war ihr der Schulbesuch ein Fest,
um so mehr, als sie es zu besonders verehrenswürdigen und auch
verehrten Lehrern traf, wie dem Rektor Jakob Keller und Elisabeth
Flühmann, und als sich in der Klasse die schönsten persönlichen
Beziehungen ergaben, so z.B. zu Erika Wedekind aus dem Schlosse

Lenzburg, der späteren Sängerin. Im Schlosse war Sophie Marti ein

gern gesehener Gast, und sie stand auch in anregender geistiger
Auseinandersetzung mit Frank Wedekind, den sie von seinem jugendlichen
Pessimismus abzubringen versuchte. Unendlich viel Anregendes hat
sie durch die Famüie Wedekind erfahren und später bekannt: «Wenn
ich das Leben bei Wedekinds auf dem Schloß in meinen Jugenderinnerungen

missen müßte, so wäre es, als erlösche die Sonne mitten am Tag.»
Nachdem Sophie Marti im Frühjahr 1887 das Lehrerinnenpatent

erlangt hatte, wirkte sie erst den Sommer über als Hauslehrerin in
Paris, dann als Steüvertreterin an der Schule von Thalheim (mit
neunzig Kindern!) und endhch, nach Neujahr 1888, als Lehrerin an der
kleinen Gesamtschule in Oetlikon an der Lägern. Hier erfuhr sie das

Glück, von lieben Menschen umsorgt zu sein und liebe Menschen

umsorgen zu dürfen. Sie hat in ihren Lebenserinnerungen, wie sie in iWi's

Aargau vereinigt sind, von dieser Zeit mit besonderer Innigkeit und
Gelöstheit erzählt.

Aber diese Lebensstation sollte von kurzer Dauer sein. Im Dezember
1888 starb die Mutter und erlitt der Vater durch einen Sturz vom Pferde
einen schweren Unfall. Die Tochter kehrte nach Hause zurück und hatte
sich nun in der Führung des bäuerlichen Haushalts zu bewähren, so
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